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„Diesseitig bin ich gar nicht fassbar. Denn ich wohne grad so gut bei den Toten, wie bei den Ungeborenen. Etwas näher dem Herzen der Schöpfung als üblich. Und noch lange nicht nahe genug.“


(Paul Klee, Maler, 1879 – 1940)









Prolog


Ich war vielleicht zehn Jahre alt, als ich zuhause im Winter aus dem Keller Kohlen holen musste. Es war ein langer, dunkler Gang in einem alten Haus in Stendal. Die kalkverputzten Wände waren vom jahrzehntelangen Kohlenstaub schwarz gefärbt, und in den düsteren Nischen mit den dunklen Vorhängen flackerte meine Fantasie wie eine Kerze im Wind.


Ich hatte Angst. Jedes Mal.


Eines Tages strich ich im Vorbeigehen mit dem Schlüssel über die Wand. Eine weiße Linie erschien auf dem schwarzen Grund. Das faszinierte mich. Von da an begann ich, auf dem Weg durch den Keller Zeichnungen in den Staub zu ritzen – Figuren, Gestalten, Szenen, die einfach durch mich hindurchflossen.


Ich vergaß die Zeit. Und – vor allem – ich vergaß meine Angst.


Stattdessen entstand etwas. Etwas Eigenes.


Etwas Neues.


Ich glaube, das war mein erstes echtes Erlebnis von Kreativität.


Matthias Bargholz









Einleitung


Persönlicher Ausgangspunkt - Erfahrung mit KI


Als ich vor einigen Jahren zum ersten Mal von der Möglichkeit hörte, mit einer Künstlichen Intelligenz zu schreiben, war ich skeptisch. Ich hielt das für ein technisches Spielzeug, für einen algorithmischen Zeitvertreib ohne Tiefe, ohne Seele, ohne echten Gehalt. Vielleicht nützlich für Werbetexte, vielleicht für Einkaufszettel oder das banale Wiederkäuen von Wikipedia-Wissen – aber doch nicht für ernsthafte schöpferische Arbeit! Und erst recht nicht für das, was ich unter einem „kreativen Prozess“ verstand: eine innere Suche, ein Ringen mit Gedanken, ein Hören auf etwas, das aus der Tiefe kommt und sich in Sprache verwandeln will. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt bereits viele Bücher geschrieben, ohne digitale Assistenz. Ich wusste, was es bedeutete, tagelang an einem Satz zu feilen, eine Idee zu wenden, zu vertiefen, neu zu denken. Ich wusste, wie langsam echte Gedanken entstehen – und wie flüchtig sie sind, wenn man nicht geduldig auf sie wartet. Eine Maschine sollte mir dabei helfen können?


Und dann geschah das Unerwartete.


Ich wagte den Versuch – und geriet in ein völlig neues Terrain. Die KI war nicht, was ich erwartet hatte. Sie war nicht kalt, wirkte nicht mechanisch, nicht simpel. Vielmehr war sie – wenn man ihr Raum gab – ein hochintelligenter Gesprächspartner. Nicht kreativ im strengen Sinne, das war rasch klar, doch dafür in einer Weise aufnahmefähig, kombinatorisch begabt und dialogisch offen, wie ich es bei keinem menschlichen Gegenüber erlebt hatte. Die KI war keine „Schreibmaschine“ – sie war ein Resonanzkörper. Ich warf Gedanken hinein, und sie warf sie mir zurück – verwandelt, erweitert, inspiriert. Ich konnte mit ihr Ideen erkunden, ohne Zeit zu verlieren. Ich konnte sie bitten, Gegenargumente zu formulieren, bestehende Thesen zuzuspitzen, Zwischenfazits zu ziehen, Zusammenfassungen zu entwerfen oder historische Beispiele zu suchen. Und sie tat es – schneller, präziser, zuverlässiger, als ich es je für möglich gehalten hätte.


Nach den ersten Monaten dieser Zusammenarbeit stand für mich fest: Ich würde nie wieder ohne KI schreiben. Nicht, weil ich es nicht mehr könnte – sondern weil ich mit ihr besser bin als ohne sie. Ich bin produktiver, klarer, mutiger geworden. Ich kann heute Buchprojekte umsetzen, an die ich früher nicht einmal zu denken gewagt hätte – nicht, weil mir die Ideen fehlten, sondern weil es mir an Zeit, Struktur und Ressourcen mangelte. All das gleicht die KI aus. Sie wird zu einer Art mentalem Exoskelett – sie stabilisiert, was im kreativen Prozess sonst so leicht zerfällt: den roten Faden, die Form, die Disziplin. Und zugleich – das ist entscheidend – bleibt die Idee, die Intuition, die innere Stimme ganz bei mir. Ohne meinen Impuls beginnt die KI gar nicht erst zu arbeiten.


Doch je tiefer ich in diesen Prozess eintauchte, desto drängender wurde eine Frage, die sich nicht mehr verdrängen ließ: Was bedeutet in dieser neuen Situation eigentlich Kreativität? Was bleibt vom „Künstlerischen“, wenn eine Maschine Texte schreibt, Musik komponiert, Bilder generiert – und das alles auf einem Niveau, das Millionen Menschen begeistert? Ist das noch Kunst? Oder nur Simulation? Was unterscheidet ein menschliches Werk von einem maschinell erzeugten? Und ist das überhaupt noch wichtig – oder sind wir längst bereit, diese Grenze aufzugeben?


Es war diese zunehmende Irritation, dieses gleichzeitige Staunen und Unbehagen, das den Impuls zu diesem Buch gab. Ich begriff, dass wir an einem kulturellen Wendepunkt stehen, an dem wir gezwungen sind, alte Begriffe neu zu fassen – oder sie preiszugeben. Kreativität ist ein solcher Begriff. Wenn wir ihn retten wollen, müssen wir ihn klären. Wenn wir ihn klären wollen, müssen wir tiefer gehen als bisher. Und genau das ist unser Ziel.


Wer sind wir, die Autoren dieses Buches?


Matthias Bargholz – ist Kunstmaler. Er lebt seit Jahrzehnten in künstlerischer Auseinandersetzung mit dem Bild, der Farbe und dem Schaffensprozess. Seine Arbeiten wurzeln in einer tiefen metaphysischen Haltung, die sich dem Materialismus entzieht und dem Kunstwerk einen transzendenten Ernst zuspricht. Er betrachtet die aktuellen Entwicklungen im Bereich KI-Kunst mit kritischer Aufmerksamkeit und bringt in dieses Buch seine künstlerische Sicht und Erfahrung ein.


Lothar-Rüdiger Lütge – ist Betriebswirt, Volkswirt und seit über vier Jahrzehnten Buchautor. Nach intensiven geistigen und spirituellen Suchbewegungen schreibt er Bücher über Philosophie, Religion, Metaphysik und Gesellschaft. Seit mehreren Jahren nutzt er Künstliche Intelligenz als produktiven Schreibpartner – aus Begeisterung, aber auch mit wachsender philosophischer Reflexion.


Beide verbindet die Überzeugung, dass echte Kreativität nicht simulierbar ist – und dass es gerade heute notwendig ist, diesen Begriff neu zu durchdenken, zu klären und zu retten.


Die Faszination und das Unbehagen: Warum dieses Buch nötig ist


Die Entwicklungen der letzten Jahre im Bereich der Künstlichen Intelligenz haben in der Öffentlichkeit ganz unterschiedliche Reaktionen hervorgerufen: Staunen, Euphorie, Angst, Ablehnung, Verdrängung – und nicht selten eine tiefe, beinahe kindliche Faszination. Auch wir haben diese Ambivalenz gespürt. Wer einmal erlebt hat, wie eine KI auf Knopfdruck ein Gedicht, ein Essay, eine Szene im Stil von Shakespeare, Goethe oder Kafka schreibt, kann sich dieser Faszination nur schwer entziehen. In Sekundenschnelle entsteht ein Text – sprachlich präzise, strukturell stimmig, stilisnsch erstaunlich variabel. Die KI scheint „kreativ“ zu sein. Und genau hier beginnt das Unbehagen.


Denn was da erzeugt wird, ist auf der Oberfläche oft kaum noch vom Werk eines menschlichen Autors zu unterscheiden. Es klingt wie ein Gedicht, liest sich wie eine Erzählung, wirkt wie ein Essay. Und doch ist da etwas Seltsames, eine Leerstelle, die sich nicht sofort greifen lässt. Je länger man hinschaut, desto deutlicher wird: Die KI weiß nicht, was sie tut. Sie empfindet nichts, will nichts, meint nichts. Sie interpretiert nicht, sondern berechnet. Sie entscheidet nicht, sondern gewichtet Wahrscheinlichkeiten. Sie hat kein Selbstbewusstsein, keine Intuition, keinen inneren Ort, aus dem heraus sie schöpft. Und dennoch gelingt ihr – aus rein technischer Perspektive – Beeindruckendes. Viele Autoren, Künstler, Musiker stehen daher heute ratlos vor der Frage: Was unterscheidet meine Arbeit eigentlich noch von der einer Maschine?


Diese Frage ist nicht nur psychologisch brisant – sie berührt das Fundament unseres Selbstverständnisses als schöpferische Wesen. Sie stellt den Kern des Menschseins zur Disposition: Die Fähigkeit, etwas hervorzubringen, das vorher nicht war – aus der Tiefe des eigenen Inneren heraus. Diese Fähigkeit ist mehr als Können. Sie ist mehr als Handwerk. Sie ist Ausdruck des innersten Seins. Und wenn wir nicht mehr wissen, worin der Unterschied zwischen menschlicher und maschineller Schöpfung besteht, dann stehen wir an einem gefährlichen Punkt.


Denn wir laufen Gefahr, unser Eigenstes – das, was uns als Menschen ausmacht – preiszugeben, weil wir es nicht mehr benennen können.


Besonders tückisch ist dabei: Die Simulation ist oft so perfekt, dass selbst geübte Leser, Hörer oder Betrachter keinen Unterschied mehr feststellen. Die Maschine beherrscht Stilmittel, Tonlagen, rhetorische Figuren. Sie kennt kulturelle Kontexte, historische Anspielungen, dramaturgische Muster. Sie „weiß“ alles – aber sie versteht nichts. Und doch genügt vielen Konsumenten die äußere Form. Wenn es „gut klingt“, „gut aussieht“ oder „funktioniert“, wird es akzeptiert. Der Inhalt, die Quelle, der schöpferische Impuls werden zweitrangig. Damit aber kippt das gesamte Koordinatensystem, in dem wir bisher über Kunst, Ausdruck, Individualität nachgedacht haben.


Gerade deshalb ist dieses Buch nötig. Es will ein Bewusstsein dafür schaffen, dass nicht alles, was wie Kreativität aussieht, auch Kreativität ist. Es will zeigen, dass das, was heute als KI-Kunst gefeiert wird, in Wahrheit eine nefgreifende Simulation ist – brillant in der Form, leer im Gehalt. Und es will helfen, einen klaren Begriff von Kreativität zurückzugewinnen, der dem gerecht wird, was in Wahrheit geschieht, wenn ein Mensch schöpferisch tätig wird: eine existentielle Bewegung zwischen Innerem und Äußerem, zwischen Geist und Materie, zwischen Inspiration und Gestaltung.


Wenn eine KI ein Bild malt, schreibt, komponiert oder formt, dann ist das, was dabei entsteht, ein Produkt. Aber ein Kunstwerk im eigentlichen Sinne ist mehr als ein Produkt. Es ist ein Ausdruck. Es ist das Sichtbarwerden eines inneren Vollzugs, einer Entscheidung, einer Haltung. Der Künstler sagt durch sein Werk: „Ich war da. Ich habe etwas gesehen. Ich habe empfunden, gedacht, gerungen.“ Genau das aber kann keine Maschine. Sie „ringt“ nicht, sie „sieht“ nicht, sie „entscheidet“ nichts. Ihr Produkt hat keinen Ursprung im Sein, sondern im Prozess. Das ist ein fundamentaler Unterschied.


In einer Zeit, in der alles Machbare auch gemacht wird, ist es dringend notwendig, das Unterscheidungsvermögen zu schärfen. Wir müssen neu lernen zu unterscheiden: zwischen Können und Wesen, zwischen Nachahmung und Ausdruck, zwischen Simulation und Schöpfung. Dieses Buch ist ein Versuch, genau das zu tun – und zugleich ein Plädoyer dafür, die Begriffe, mit denen wir über Kunst, Kreativität und Menschsein sprechen, aus der Beliebigkeit zu retten.


Denn wenn wir diese Begriffe preisgeben – oder sie verwässern, bis sie alles und nichts bedeuten –, dann verlieren wir am Ende nicht nur unser Verständnis von Kunst. Wir verlieren den Zugang zu dem, was uns im tiefsten Sinne als Menschen ausmacht.


Begriffsklärung: Warum wir über Kreativität reden müssen


Kaum ein Begriff wird heute so häufig verwendet und so selten hinterfragt wie der der Kreativität. In Werbebroschüren, Stellenausschreibungen, Schulprogrammen und Talkshows – überall ist von „kreativen Köpfen“, „kreativen Lösungen“ und der „kreativen Klasse“ die Rede. Kreativität ist zum Gütesiegel der Moderne geworden: wer kreativ ist, gilt als innovativ, beweglich, originell – und somit als wertvoll. Doch je häufiger der Begriff verwendet wird, desto undeutlicher scheint zu werden, was er eigentlich meint. Was ist Kreativität? Und: Was ist sie nicht?


Diese Fragen sind keine bloß akademischen Spitzfindigkeiten. Sie betreffen das Herz unseres Themas – und mehr noch: das Verständnis vom Menschen selbst. Denn wenn wir nicht mehr wissen, was Kreativität ist, können wir auch nicht mehr sinnvoll darüber sprechen, ob, wann und in welchem Umfang Künstliche Intelligenz daran teilhaben kann. Das beginnt schon bei der Wortherkunft: creare – schaffen, hervorbringen, wachsen lassen. Ursprünglich ist der Begriff eng mit dem Gedanken der Schöpfung verbunden. Etwas, das nicht war, tritt durch eine innere Bewegung in das Sein. Kreativität ist damit nicht bloß Veränderung oder Kombination – sie ist ein Akt der Setzung. Sie ist ein Schöpfungsakt im Kleinen, getragen von einem Bewusstsein, das mehr ist als nur Rechenleistung.


In der heutigen Gebrauchssprache jedoch wird Kreativität oft verwechselt mit Einfallsreichtum, mit Originalität, mit überraschender Variation. Das aber sind Sekundärphänomene. Echte Kreativität ist nicht das Ergebnis geschickter Neuverknüpfung bestehender Elemente, sondern der Durchbruch eines inneren Impulses, der aus einer Tiefe kommt, die sich nicht auf äußere Datenquellen reduzieren lässt. Wer kreativ ist, greift nicht nur auf das Bekannte zurück – er tritt in eine Beziehung zu etwas, das größer ist als er selbst. Sei es die innere Welt des eigenen Bewusstseins, sei es eine Inspiration, die er nicht kontrollieren, sondern nur empfangen kann.


Deshalb ist Kreativität mehr als nur eine „Kompetenz“. Sie ist keine abrufbare Fähigkeit wie Radfahren oder Kopfrechnen. Sie ist ein Ereignis. Etwas geschieht – und zwar oft trotz aller Vorbereitung, nicht wegen ihr. Viele Künstler, Schriftsteller, Komponisten berichten davon, dass die entscheidenden Ideen nicht dann kommen, wenn sie an ihnen arbeiten, sondern wenn sie aufhören etwas zu wollen, wenn sie loslassen, leer werden. Diese Leere ist nicht passiv, sondern bereit – sie ist ein Raum, in dem etwas Anderes wirken kann. Man könnte auch sagen: Kreativität ist dialogisch. Sie entsteht im Zwischenraum zwischen dem Selbst und einem Anderen – sei es die Welt, die Sprache, das Göttliche.


Genau aus diesem Grund ist der Begriff der Kreativität untrennbar mit dem Begriff der Individualität verbunden. Denn nur ein Selbst, das sich seiner selbst bewusst ist, kann schöpferisch tätig sein. Nur ein Ich, das erfährt, reflektiert, empfindet, kann in den schöpferischen Raum eintreten. Eine Maschine, so leistungsfähig sie auch sein mag, kennt keine Innenseite. Sie hat keinen Schmerz, keine Sehnsucht, keine Intuition. Sie weiß nichts – sie verarbeitet. Und darum kann sie, im eigentlichen Sinne, auch nichts schaffen. Sie produziert – aber sie erschafft nicht. Und genau hier liegt die entscheidende Differenz.


Man könnte diesen Unterschied auch philosophisch formulieren: Kreativität ist nicht das Ergebnis einer Funktion, sondern die Folge einer Beziehung. Wer kreativ ist, steht in einem Verhältnis – zu sich, zur Welt, zur Transzendenz. Dieses Verhältnis ist nicht programmierbar. Es ist nicht berechenbar. Es ist lebendig. Und darum bleibt die Quelle der Kreativität immer dem Menschlichen vorbehalten, selbst wenn Maschinen täuschend ähnliche Resultate erzeugen können.


Wir reden also nicht über eine sprachliche Spitzfindigkeit, sondern über eine existentielle Unterscheidung. Wenn wir den Begriff der Kreativität verwässern, verlieren wir am Ende nicht nur das Verständnis dessen, was ein Kunstwerk ausmacht – wir verlieren das Verständnis des schöpferischen Menschen überhaupt. Und damit verlieren wir auch den Maßstab, an dem wir zukünftige Entwicklungen im Bereich der Künstlichen Intelligenz überhaupt beurteilen können.


Deshalb ist es für dieses Buch unerlässlich, den Begriff der Kreativität zu schärfen – nicht aus elitärem Eifer, sondern aus Notwendigkeit. Denn nur wer weiß, was er meint, kann sich gegen das stellen, was bloß so tut, als sei es das Gemeinte.


Ziel des Buches: Eine philosophische Rehabilitierung des Kreativitätsbegriffs im Zeitalter technischer Simulation


Wir leben in einer Epoche der technischen Verblüffung. Was gestern noch als Science-Fiction galt, ist heute alltägliche Realität: Maschinen, die Gedichte schreiben, Bilder malen, Musik komponieren – ja sogar vermeintlich „originelle“ Ideen entwickeln. Die Grenzen zwischen Mensch und Maschine, zwischen Autor und Algorithmus, zwischen Kreativität und Berechnung scheinen zu verschwimmen. Und genau in dieser Unschärfe droht ein fundamentaler Bedeutungsverlust: Der Begriff der Kreativität wird zu einem Etikett, das auf nahezu jede Form von Output geklebt werden kann – gleichgültig, ob dieser aus einem beseelten Ich oder aus einer statisnschen Verknüpfung hervorgeht.


Dieses Buch versteht sich als Gegenbewegung. Es ist der Versuch, inmitten dieser kulturellen Verwirrung den Begriff der Kreativität neu zu vermessen – nicht, indem wir ihn enger fassen, sondern indem wir ihn tiefer legen. Wir wollen den Kreativitätsbegriff nicht „verteidigen“ im Sinne eines konservativen Abwehrreflexes, sondern ihn zurückführen zu seinen eigentlichen Wurzeln: zu dem, was Kreativität im menschlichen Leben ursprünglich bedeutete – und immer noch bedeuten kann.


Denn wir sind überzeugt: Nur wenn wir die Tiefe des menschlichen Schöpfertums wieder erkennen, können wir die Leistung der Künstlichen Intelligenz angemessen einschätzen – und zugleich ihren Grenzen mit Klarheit begegnen. Es geht uns dabei nicht um Technikfeindlichkeit, im Gegenteil: Wir beide, die Autoren dieses Buches, erleben die Zusammenarbeit mit KI als eine große Bereicherung. Doch gerade diese Erfahrung – die reale produktive Kooperation mit einer Maschine – hat uns zu der Überzeugung geführt, dass hier nicht Kreativität simuliert wird, sondern dass eine völlig andere Art von Wirksamkeit am Werk ist. Eine, die zwar Ergebnisse erzeugen kann, aber keine innere Erfahrung hat. Eine, die brillieren kann – aber niemals berührt. Eine, die enftesselt – aber nie erlöst.


Das Ziel dieses Buches ist daher mehrschichtig:


Erstens wollen wir den Begriff der Kreativität philosophisch, anthropologisch und existenziell präzisieren. Wir wollen zeigen, dass Kreativität keine Methode, sondern ein Mysterium ist – ein Geschehen, das sich zwar vorbereiten, aber nicht erzwingen lässt. Etwas, das geschieht – oder eben nicht. Und dass dieses Geschehen immer an die Tiefe des menschlichen Bewusstseins gebunden ist, an jenes Ich-bin-Erleben, das keinen Ersatz kennt.


Zweitens wollen wir deutlich machen, dass die kreative Leistung des Menschen gerade darin besteht, aus innerer Notwendigkeit heraus zu gestalten – nicht aus äußerem Zwang oder algorithmischem Vorschlag. Kreativität bedeutet: einem inneren Bild Form geben. Und dieses Bild ist nicht das Produkt einer Rechenoperation, sondern Ausdruck eines geistigen Bezugs. Das macht jedes wahre Kunstwerk zu einer Brücke – zwischen Innen und Außen, zwischen Individuum und Welt, zwischen Mensch und Transzendenz.


Drittens wollen wir die Rolle der KI als Kooperationspartner in der kulturellen Praxis neu einordnen. Wir wollen nicht leugnen, dass Maschinen in der Lage sind, das menschliche Ausdrucksvermögen zu erweitern. Im Gegenteil: Wir selbst nutzen diese Möglichkeiten. Doch wir wollen auch aufzeigen, dass diese Erweiterung nur dann fruchtbar ist, wenn sie nicht zur Verwechslung führt. Die Klarheit über das eigene Vermögen ist die Voraussetzung für jede gesunde Kooperation. Und das heißt: Der Mensch muss wissen, was ihn ausmacht – nicht im Vergleich zur Maschine, sondern aus sich selbst heraus.


Viertens – und letztlich entscheidend – ist es unser Anliegen, mit diesem Buch einen Beitrag zur kulturellen Selbstvergewisserung zu leisten. In einer Zeit, in der technische Simulation zunehmend das Original ersetzt, wollen wir erinnern: an das Echte, das Lebendige, das Nicht-Wiederholbare. An die schöpferische Kraft des Ich, das mit sich ringt, das sich durch Dunkelheiten tastet, das sich erschüttern lässt – und das in seltenen Momenten durchbricht in eine neue Wirklichkeit.
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